
Blauwalen und anderen Furchenwalen
hilft ein zuvor unbekanntes Sinnesorgan
dabei, ihre Nahrung aus dem Wasser zu
filtern. Entdeckt haben es Wissenschaft-
ler aus den USA und Kanada, als sie tote
Finn- und Minkwale untersuchten. Der
an der Unterkieferspitze sitzende Sensor
steuert die komplexen Bewegungen der
Kiefer und Muskeln, wenn die Riesen der
Meere zum Fressen ihr dehnbares Maul
aufreißen.

Er spiele eine fundamentale Rolle bei
der einzigartigen Fresstechnik der Fur-
chenwale, schreiben die Forscher um
Nick Pyenson von der Smithsonian Insti-
tution in Washington im Fachmagazin
„Nature“ (Band 485, Seite 498). Erst die-
ses Sinnesorgan habe wahrscheinlich die
Entstehung der größten Wirbeltiere der
Erde – der 26 Meter langen und bis zu
200 Tonnen schweren Blauwale – er-
möglicht, indem es ihre Nah-
rungsaufnahme so effektiv
machte.

Furchenwale jagen
keine größere Beute,
sondern filtern kleine
Krebse und Fische aus dem Meer-
wasser. Dafür reißen die Wale während
des schnellen Schwimmens ihr Maul
weit auf und pumpen innerhalb kürzester
Zeit gewaltige Wassermengen in ihren ex-
trem dehnbaren Rachenraum. „Beim
Finnwal beispielsweise dauert dieser Pro-
zess nur rund sechs Sekunden“, erläutert
Pyenson. In dieser Zeit nehme der Wal
80 bis 90 Kubikmeter Meerwasser auf.

Diese Menge sei oft mehr als das Volu-
men des Wales selbst. Dieses Wasser
pressen die Meeressäuger anschließend
durch die feinen Filtersiebe, die sie statt
der Zähne tragen, wieder nach außen. Bis
zu zehn Kilogramm Beute bleiben bei ei-
nem Durchgang in diesen sogenannten
Barten hängen.

„Für diesen komplexen Ablauf muss
der Wal seine Kiefer verdrehen, die
Zunge zurückklappen und die Kehlfalten
an der Unterseite des Mauls ausdehnen“,
sagt Erstautor Pyenson. Das alles ge-
schehe aktiv und sei nicht mit dem passi-
ven Auffalten eines Fallschirms vergleich-
bar. Wie die Furchenwale diesen kompli-
zierten Ablauf kontrollieren, sei bisher
unklar gewesen. Das neu entdeckte Sin-
nesorgan erkläre nun, wie der Wal diesen
Prozess koordiniere.

Der Sensor von der Größe einer Grape-
fruit sitzt in der Kinnspitze des Wals zwi-
schen den beiden nur lose miteinander
verbundenen Hälften des Unterkiefers.
Zahlreiche Nervenenden münden dort
als feine Vorsprünge in einer gelgefüllten
Tasche. Sie registrieren die Bewegungen
der angrenzenden Kieferknochen, aber
auch der dehnbaren Maulunterseite und
melden diese ans Gehirn des Wals.

„Es ist wirklich eine Ironie, dass wir
selbst nach Jahrzehnten des Walfangs
und Tausenden von untersuchten Walka-
davern erst jetzt beginnen, die Anatomie
dieser größten Meeresräuber zu verste-
hen“, sagt Pyenson. Entdeckt hatten die
Wissenschaftler das Sinnesorgan, als sie
die Walkadaver im Ganzen in einem ex-
trem großen Computertomografen unter-
suchten, einem Gerät, das normaler-

weise dafür verwendet wird, um
ganze Baumstämme zu

durchleuchten.  dapd

Fressen mit Gefühl
Neues Sinnesorgan bei Walen entdeckt: Es hilft bei der Nahrungsaufnahme

Studie in den Alpen: Keine Zunahme
bei Temperaturschwankungen
Die Alpen erwärmen sich durch den Kli-
mawandel zwar stärker als andere Regio-
nen, die Temperaturschwankungen seien
dort jedoch geringer geworden. Zu die-
sem Ergebnis kommt eine Langzeitstudie
der österreichischen Zentralanstalt für
Meteorologie, die sich auf einen jahrhun-
dertelangen und umfangreichen Daten-
satz stützt. „Die Ergebnisse sind sicher
für viele überraschend“, sagt der Klimato-
loge Reinhard Böhm. Man höre oft, dass
es keine Übergangsjahreszeiten mehr
gäbe, und Frühling und Herbst aber auch
Sommer und Winter immer mehr durch
extreme Kalt-Warm-Schwankungen ge-
zeichnet seien. „Unsere Studie zeigt ein-
deutig, dass das nicht so ist.“ Sie erschien
im „European Physical Journal“.  dpa

Impfung gegen Katzenseuche
wirkt nur bei einem Drittel der Tiere
Augen und Nase sind verklebt, sie haben
blutigen Durchfall, erbrechen und sind
völlig matt – ein Kätzchen mit Katzenseu-
che (Feline Panleukopie) zu pflegen, ist
keine Freude. Ein Viertel der infizierten
Jungtiere stirbt an dem Virus. Eine Imp-
fung gegen Katzenseuche ist daher nicht
nur für Züchter selbstverständlich. Doch
wie das Paul-Ehrlich-Institut (PEI) mit-
teilt, ist der Impfschutz weniger gut als
gedacht. In einer Studie impften PEI-For-
scher 64 Katzen aus 16 Würfen im Alter
von acht, zwölf und 16 Wochen mit den
handelsüblichen Vakzinen. Trotz der drei-
fachen Impfung entwickelte nur ein Drit-
tel der Tiere nach 20 Wochen einen aus-
reichenden Schutz. Wie die Forscher im
Fachjournal „BMC Vetenary Research“

schreiben, sind daran mütterliche Anti-
körper schuld, die die Kätzchen über die
Muttermilch bekommen. Sie neutralisie-
ren die Antigene aus dem Impfstoff, be-
vor das Immunsystem des Kätzchens
sich mit dem Eindringling auseinander-
setzen und eigene Antikörper bilden
muss – die Impfung ist dann unwirksam.
Katzenbesitzer sollten mit dem Tierarzt
eine Impfstrategie für ihre Tiere bespre-
chen, rät das PEI. Entscheidend seien die
Lebensumstände der Katzen sowie die
Impfhistorie des Muttertiers. Idealer-
weise sollten die Kätzchen erst geimpft
werden, wenn in ihrem Blut keine mütter-
lichen Antikörper mehr nachweisbar
sind. Ausnahmen sind Mehrkatzenhaus-
halte, Tierheimkatzen und Freigänger.
Der Impferfolg kann über eine Blutprobe
überprüft werden.  jas

E FNACHRICHTEN

Enttäuschte Hoffnungen führen oft zu ra-
dikaler Abkehr, auch in der Medizin. So
wie vor zehn Jahren, im Sommer 2002.
Damals wurde eine Untersuchung der
Women’s Health Initiative (WHI) abge-
brochen, an der sich über 16000 Frauen
beteiligt hatten. Ein Schritt, der Schlagzei-
len machte. Weltweit.

Es ging um die Gabe weiblicher Ge-
schlechtshormone nach den Wechseljah-
ren. Durchschnittlich fünf Jahre testeten
Forscher eine Kombination von Östroge-
nen und Gestagenen gegen ein Scheinprä-
parat – in der Hoffnung, die Hormonthe-
rapie könnte nach der Menopause das Ri-
siko für Krankheiten an Herz und Gefä-
ßen eindämmen. Auch die Risiken für
Schlaganfall, Thrombosen, Demenz,
Brust- und Darmkrebs und Knochenbrü-
che könnten sinken, lautete eine These.

Die Erwartungen wurden nicht erfüllt.
Die Hormontherapie bewahrte die Pro-
bandinnen weder vor Herzinfarkten
noch vor Arteriosklerose. Zwar waren
die Frauen etwas besser vor Darmkrebs
und Knochenbrüchen geschützt, erlitten
jedoch häufiger gefährliche Blutgerinnsel
und Schlaganfälle oder erkrankten an
Brustkrebs. Unter 10 000 Frauen, die ein
Jahr lang die gängige Kombination neh-
men, sind laut WHI-Studie acht zusätzli-
che Fälle von Brustkrebs zu erwarten.
Vor allem diese Schreckensnachricht be-
herrschte wochenlang die Medien.

Knall auf Fall setzten viele Frauen die
Präparate ab, die ihre Frauenärzte großzü-
gig und oft allzu bedenkenlos verordnet
hatten. Seit 2002 ist weltweit die Ein-
nahme der Hormonpräparate um die
Hälfte zurückgegangen, berichten For-
scher in der Fachzeitschrift „Climacte-
ric“. Deren aktuelles Heft ist dem Zehn-
jahresjubiläum gewidmet und damit den
Frauen der Babyboomer-Generation, die
„nach WHI“ in die Wechseljahre kamen –
als größte Skepsis herrschte gegenüber
Pillen, Pflastern und Gels gegen lästige
Begleiterscheinungen der Menopause.
„Man könnte argumentieren, dass seit
2002 viele Frauen, deren Wechseljahres-

beschwerden nicht behandelt wurden,
die besten Jahre ihres Lebens verloren ha-
ben“, schreibt der australische Mediziner
Henry Burger.

Starker Tobak. Auch die Internationale
Menopause-Gesellschaft fand bereits im
letzten Jahr deutliche Worte: „Die ex-
treme Vorsicht, die die mediale Präsenta-
tion der ersten WHI-Ergebnisse im Jahr
2002 hervorbrachte, hat fast ein Jahr-
zehnt lang die Frauen benachteiligt, die
unnötigerweise an schweren menopausa-
len Symptomen gelitten haben könnten.“

Tatsächlich sind Hormonpräparate die
einzigen Medikamente, die in der Zeit ge-
gen starke Hitzewallungen und nächtli-
che Schweißausbrüche helfen. Zudem
wirken sie gegen Scheidentrockenheit,
auch bei lokaler Anwendung. Präparate,
die pflanzliche Östrogene enthalten, sind
wesentlich schlechter erforscht und
schon deshalb keine sichere Alternative.
Das ist auch in der Leitlinie zur Hormon-

therapie nachzulesen, die unter Federfüh-
rung der Deutschen Gesellschaft für Gy-
näkologie und Geburtshilfe (DGGG)
2009 veröffentlicht wurde. Dort werden
daher die Hormonpräparate bei deutlich
ausgeprägten Symptomen für begrenzte
Zeit durchaus empfohlen – falls nicht
zum Beispiel ein erhöhtes familiäres
Brustkrebsrisiko dagegen spricht.

Die Ergebnisse der WHI-Studie haben
offenbar die Frauen mehr beunruhigt als
ihre Ärzte, legt eine Untersuchung deut-
scher Gesundheitsforscher um Eberhard
Greiser und Martina Dören nahe. Wie sie
in der Zeitschrift „Menopause“ berichte-
ten, haben sie nach 2002 über 6000
Frauen zwischen 45 und 60 Jahren telefo-
nisch befragt. Fast 90 Prozent von ihnen
hatten von der WHI-Untersuchung ge-
hört,über ein Viertel der gut informierten
Befragten hatte daraufhin die Einnahme
gestoppt. Frauen, die nur von ihrem Arzt
informiert worden waren, nahmen die

Mittel mit größerer Wahrscheinlichkeit
weiter ein. Nach eigenem Bekunden wa-
ren sie von ihrem Arzt dazu ermuntert
worden, der das Verhältnis zwischen Nut-
zen und Risiko positiv darstellte.

Nun sieht es so aus, als würden ausge-
rechnet die Autoren der vor zehn Jahren
dramatisch abgebrochenen WHI-Studie
diesen Kollegen Schützenhilfe geben. Jo
Ann Manson von der Harvard Medical
School in Boston weist darauf hin, dass
die überwiegende Mehrheit der Frauen,
deren Daten dort ausgewertet wurden,
weit über 60 Jahre alt war, einige sogar
fast 80. Im Durchschnitt hatten die Teil-
nehmerinnen das Ende ihrer Monatsblu-

tungen schon zwölf Jahre hinter sich und
litten unter keinerlei Wechseljahresbe-
schwerden. Dafür brachten sie Risikofak-
toren wie deutliches Übergewicht mit.
Für diese Frauen seien die gesundheitli-
chen Risiken größer als der Nutzen einer
Hormontherapie. „Unglücklicherweise
wurde das dann auf jüngere gesunde
Frauen übertragen, die gerade erst in die
Wechseljahre gekommen sind“, schreibt
Manson. In der WHI-Studie waren die
jüngeren Frauen eindeutig unterreprä-
sentiert; nur zehn Prozent der Teilneh-
merinnen waren dort Anfang bis Mitte
fünfzig.

Was sollen Frauen heute tun, wenn sie
das Pech haben, unter den typischen Be-
schwerden der hormonellen Übergangs-
zeit zu leiden? Für den Gynäkologen und
Charité-Hormonforscher Horst Lübbert
sind zwei Dinge entscheidend: Sorgfältig
das persönliche Risikoprofil erheben und
ausführlich miteinander über Pro und
Kontra der verschiedenen Varianten ei-
ner Hormontherapie zu sprechen. Das
heikle Thema Brustkrebs spielt bei die-
sen Gesprächen eine entscheidende
Rolle. Hier ist eine persönliche Risikoab-
wägung besonders wichtig: Wie sieht die
Familiengeschichte aus? Wie dicht ist die
Brust der Patientin?

Manson und ihre Kollegen sind über-
zeugt davon, dass Frauen, die schon bald
nach der letzten Monatsblutung Hor-
mone gegen ihre Wechseljahresbeschwer-
den einnehmen, im Gegensatz zu den älte-
ren Teilnehmerinnen der WHI-Studie
auch in anderer Hinsicht profitieren. Sie
haben aufgrund neuerer Daten-Auswer-
tungen ein Zeitfenster für den Schutz von
Herz und Gefäßen ausgemacht.

„Aus der Grundlagenforschung ist
schon lange bekannt, dass Östrogene die
Wundheilung fördern. Das funktioniert
offensichtlich auch im Anfangsstadium
von Gefäßläsionen“, bestätigt Lübbert.
„Ist der Prozess fortgeschritten, dann
scheint es nicht mehr zu wirken.“ Der
Hormonspezialist teilt zudem den
Wunsch der amerikanischen Kollegen,
dass Östrogene auch als Waffen der ers-
ten Wahl gegen Osteoporose zugelassen
werden. Dass sie gegen Knochenbrüche
schützen, hatte die WHI-Studie nachge-
wiesen. Der guten Wirkung auf die Biolo-
gie des Knochens stehen jedoch die be-
fürchteten Wirkungen auf die Brust entge-
gen. Die Debatte zur Hormontherapie
dürfte weitergehen.

Sensor im Maul. Das
neu entdeckte Organ in
der Spitze des Unterkie-
fers ist so groß wie eine
Pampelmuse (siehe Aus-
schnitt). Es steuert die

Dehnung des Mauls wäh-
rend der Nahrungsauf-

nahme.  Abbildung: Nature

Ältere Menschen sollen auf eine ausrei-
chende Kalziumzufuhr achten, um die
Gefahr von Osteoporose und Knochen-
brüchen zu verringern. Nach den Ergeb-
nissen einer Langzeitstudie sollten dazu
jedoch besser keine Kalziumpräparate
eingesetzt werden. Den neuen Daten zu-
folge könnte damit ein erhöhtes Herzin-
farktrisiko verbunden sein. Dagegen er-
gab sich für die verstärkte Aufnahme des
Minerals in Form von Lebensmitteln kein
derartigerZusammenhang,berichtenFor-
scher um Sabine Rohrmann vom Deut-
schenKrebsforschungszentruminHeidel-
berg im Fachblatt „Heart“.

Sie stützten sich auf Daten von 24000
Menschen,diezuBeginnderStudie35bis
64 Jahre alt waren und nicht an Herz- und
Gefäßkrankheiten litten. Die Probanden
gaben Auskunft über ihre Ernährung und
die Einnahme von Nahrungsergänzungs-
mitteln. Im Verlauf von elf Jahren kam es
bei 354 Teilnehmern zu einem Herzin-
farktundbei260zueinemHirnschlag,wo-
ran insgesamt 267 Personen starben.

Wer täglich Kalziumpräparate zu sich
nimmt,sorgtdamitwahrscheinlichfürvo-
rübergehend stark erhöhte Kalziumkon-
zentrationenimBlut,dieeineArterioskle-
rose begünstigen könnten, vermuten Ian
Reid und Mark Bolland von der Universi-
tätAucklandineinembegleitendenEdito-
rial. Dagegen würde Kalzium aus Lebens-
mitteln langsamer, über den Tag verteilt
insBlutgelangen.Abgesehenvom Sicher-
heitsaspektseiauchdeshalbvonKalzium-
präparaten abzuraten, weil deren positi-
ver Effekt auf die Knochendichte gering
ist.  wsa

Neuer Schwung. Frauen um die 50 leiden oft unter Symptomen der Wechseljahre wie einem gestörten Temperaturempfinden. Hormonga-
ben können helfen und die Lebensqualität steigern. Doch aus Angst vor Krebs nahmen viele Frauen die Medikamente nicht.  Foto: p-a/Cultura

Kalziumpillen
erhöhen das
Infarktrisiko

DONNERSTAG, 24. MAI 2012 / NR. 21 341 DER TAGESSPIEGEL 29FORSCHEN

Von Adelheid Müller-Lissner

Vorschneller Schuldspruch
Vor zehn Jahren kam die Hormontherapie in Verruf. Nun wird diskutiert, ob Frauen seitdem unnötig unter den Wechseljahren leiden

Einige Ärzte hielten an der
umstrittenen Therapie fest

Wer die Hormone nimmt, hat
ein höheres Brustkrebsrisiko
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